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«Schlösserkunst» und «Eisenwerk» -
Zum Umgang der Kunsthistorik mit Geschmiedetem

Thomas Eser

Dr. phil. (Univ. Augsburg),
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Seit 2003 wissenschaftlicher
Mitarbeiteram Forschungsprojekt

«Nürnberger Goldschmiedekunst

1541-1868» der
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Abb. 1: «Von dem Schmid werek» (Harnischschmiede), Holzschnitt aus: Rodericus Zamorensis:

Speculum vitae humanae, Augsburg 1476.

Seit ihren Anfängen hat sich die europäische
Kunstgeschichtsschreibung auf vielfältigen Ebenen mit
geschmiedetem Kunsthandwerk beschäftigt. Neben der
Goldschmiedekunst galt dabei das grosste Interesse dem
öffentlichsten und monumentalsten Genre gestalteter
Schmiedearbeit: dem kunstvollen, schmiedeeisernen Gitter.

Trotzdem nimmt Getriebenes oder Geschmiedetes im
Rang der nachantiken europäischen Kunsttheorie keinen
der vorderen Plätze ein. Zur These steht, dass die begrenzten

Möglichkeiten schmiedender Formgebungsverfahren
beim Abbilden von Naturformen dafür ursächlich sind.
Haftet dem Schmieden tatsächlich ein natürlicher Mangel
an Fähigkeit zur «Mimesis» - der Naturnachahmung - an?

Was weiss Homer dazu zu sagen?

«Kunst-Geschichte, eine seit einiger Zeit übliche

Benennung der Technologie, die wenigstens ebenso unrichtig,
als die Benennung Natur-Geschichte für Natur-Kunde, ist.

Kunst-Geschichte mag die Erzählung von der Erfindung,
dem Fortgange und den übrigen Schicksalen einer Kunst,
oder eines Handwerkes heißen: aber viel mehr ist die

Technologie, welche alle Arbeiten, ihre Folgen und ihre Gründe

vollständig, ordentlich und deutlich erklärt». Man muss
diesen gut 200 Jahre alten, in merkwürdig unwirschem Ton

gehaltenen Artikel aus der «Ökonomischen Enzyklopädie»
des Johann Georg Krünitz vermutlich mehrmals lesen, um
ihn zu verstehen.' Ohne weitere Begründung wirft sein Autor
der neuen Wissenschaft «Kunstgeschichte» vor, diese sei

von vornherein unnötig. Denn es gebe ja die «Technologie»,
die als umfassende Lehre «aller Arbeiten» bisher und

zukünftig vollauf genüge.
Krünitz irrte sich. Gut 200 Jahre nach seiner skeptischen

Prophezeiung sind heute allem an bundesdeutschen
Universitäten etwa 12000 Studenten in das Fach Kunstgeschichte

eingeschrieben.2 Die Forschungsfelder ihrer recht

jungen Wissenschaft haben sich seit Krünitz' Zeiten nicht
wesentlich gewandelt: Die klassischen Kunstgattungen
Malerei, Skulptur und Architektur stehen nach wie vor im

Vordergrund. Das so genannte «Kunsthandwerk» geriet
phasenweise in das Blickfeld kunsthistorischer Forschung,
deren Interesse aber meist massig blieb. Dabei könnte man
das Kunsthandwerk durchaus verstehen als ein letztes

Bindeglied zwischen dem modernen Kunstbegriff und jenem
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Abb. 2: Eduardo Chiltida: «Berlin», Stahlplastik, geschmiedet, 1999;

Berlin, Bundeskanzleramt.
Abb. 3: Der Schmied von Kochet, Hotzstich (Detail] nach einem
Gemälde Franz Defreggers 11881/1882).

alten Verständnis der Kunst als Fertigkeit an sich, griechisch
«Techné», lateinisch «Ars». Weit universeller wurden darunter

vielfältige Fähigkeiten des forschenden, wissenden und

schaffenden Menschen verstanden, von antiker und
mittelalterlicher Systematik in die «Artes Liberales» einerseits
und die «Artes mechanicae» andererseits unterschieden/ Im
12. Jh. stellte der Pariser Theologe und Universalgelehrte
Hugo von St. Viktor in seiner Systematik der «Sieben Artes
mechanicae» die Kunst der Waffen herstellenden Metallverarbeitung

gleichberechtigt neben Textilgewerbe, Transportwesen,

Landwirtschaft und Jagd, aber auch Heilkunst und
Theater. Der vormoderne Künstler erfüllt somit diverseste
Lebensbedürfnisse, so wie etwa in den Bildillustrationen
des Frühdrucks «Spiegel menschlichen Lebens» aus den

U70er-Jahren die «Schmiedewerkstatt» (Abb. 1] gleichwer-
tig illustriert erscheint neben Webern, Bauern und
Seeleuten."

Krünitz' Misstrauen gegenüber jener neumodischen
«Kunst-Geschichte» um das Jahr 1 790 entsprang im Grunde
noch jenem antiken und mittelalterlichen Verständnis
einer Einheit von Kunst, Technik und Handwerk, die dem

heutigen Kunstverständnis völlig entgegensteht. Um 1 790

markiert sie gleichwohl auch jenen Zeitpunkt, als sich der
moderne Kunstbegriff von den alten «Artes mechanicae»
zu emanzipieren begann. Am Umgang der neuen Wissenschaft

Kunstgeschichte mit der alten «Ars mechanica» des
Schmiedens lassen sich zu diesem Prozess einige Beobachtungen

machen.

Zwischen Disegno und Design. Kann denn Kunst
geschmiedet sein?

Einen Abriss sämtlicher möglicher kunsthistorischer
Fragen, die man an Geschmiedetes gestellt hat, kann es
ebenso wenig geben wie eine universelle «Geschichte der
Schmiedekunst». Nicht etwa, weil ein Mangel an wertvollem,
formenreich Geschmiedetem bestünde. Vielmehr ist es das

empfindliche, kokette und launische Wörtchen «Kunst», das
sich als ständiges Fragezeichen zwischen das historische
geschmiedete Erzeugnis und seinen kunsthistorischen
Interpreten drängt. Ob Kunst geschmiedet sein kann9 Orientiert
an einem eng gefassten Kunstbegriff: wohl eher «Nein»!
Während seines gesamten Studiums der Kunstgeschichte
ist dem Autor dieser Zeilen nichts an Nennenswertem - und

damit Lernenswertem - an Geschmiedetem präsentiert worden,

sieht man einmal ab von ein wenig Goldschmiede- und

mittelalterlicher Schatzkunst sowie den zeitgenössischen
Stahlplastiken eines Richard Serra oder Eduardo Chillida
[Abb. 2].s Ihre Ursachen hat diese kunsthistorische
Distanz zu Geschmiedetem sicher im hartnäckigsten Klischee
nachmittelalterlichen Kunstverständnisses: dem Idealbild
vom Künstler als vorwiegend geistig Tätigem, der entwirft,
konzipiert, allenfalls mit zartem Finger zeichnet, schreibt
oder malt, sich auf den «Disegno», das geistige Formfinden,

konzentriert, wie es die italienische Kunsttheorie der
Hochrenaissance idealisiert hat. Aus europäischer Sicht ist
die künstlerische Berufspraxis eine ausgewiesen immaterielle

Tätigkeit, etwas «Konzeptionelles», wie es gegenwärtige
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